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Vorwort. 


V Mag  auch  der  Gedanke , dass  das  Erscheinen  eines 

gedruckten  Buches  zu  Beromünster  im  Jahre  1470  einer 
Jubelfeier  wohl  würdig  sei , in  manchen  Gemüthern  sich 
V geregt  haben , — ausgesprochen  wurde  er  vom  Biblio- 
thekar  Fr.  J.  Schiffmann  in  Lucern,  und  aufgefasst  von 
^ Hrn.  Propst  M.  Riedweg  zu  Beromünster. 

Als  eine  solche  Feier  an  der  Versammlung  des 
^..  historischen  Vereins  der  fünf  alten  Orte  am  1.  Sept. 

1869  zu  Altdorf  als  eine  schöne  Aufgabe  desselben 
\ angeregt , aber  mancher  Schwierigkeit  wegen  abgelehnt 
wurde,  so  betrachtete  die  Section  desselben  Vereins  zu 
^ ^Beromünster  die  Anbahnung  des  Jubiläums  als  ihre 
" nächste  Pflicht. 

Ehe  aber  irgend  eine  Vorbereitung  getroffen  war, 
langten  von  andern  Seiten  Anfragen  an,  ob  eine  Jubel- 
' feier  Statt  finden  werde  oder  nicht. 
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Die  Folge  war , dass  eine  zahlreiche , allseitig  ver- 
tretene Versammlung  zir  Münster  die  Abhaltung  einer 
solchen  Feier  beschloss , und  dass  nach  einigen  Vor- 
berathungen ein  Festausschuss  gewählt  und  mit  den 
nöthigen  Vorkehrungen  betraut  wurde. 

Im  Besondern  erhielt  der  Unterzeichnete  den  Auf- 
trag , eine  historische  Beleuchtung  des  Festobjectes 
auszuarbeiten.  Sollte  er  so  glücklich  sein,  eine  der 
schönsten  Erscheinungen  in  der  Culturgeschichte  des 
V^ateiiandes  hervorzuheben  und  in  einiges  Licht  zu 
setzen , so  wird  er  sich  hochbelohnt  finden. 


Beromünster  am  u.  Juli  1870. 


Der  Verfasser. 


Die  BucMruckerei  zu  Beromünster 


im  fünfzehnten  Jahrhundert. 


Die  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes,  ruhelos  seit 
Anbeginn,  verläuft  sich  abwechselnd  durch  grossartige  Er- 
neuerungen und  kaum  bemerkbare  Ausgliederungen  des  Neuen, 
bis  die  stetsfort  arbeitenden  Lebenskräfte  des  Geistes , albnälig 
angeschwollen  wiederum  hervorbrechen  und  abermal  Neues 
schaffen.  Da,  wo  das  Frühere  sich  ausgelebt  hat  und  der 
Geist  mit  neuer  Lebenskraft  sich  wieder  aufschwingt,  stehen 
die  Grenzmarken  der  Zeiten , hingepflanzt  und  unerschütterlich 
eingesenkt  durch  ausserordentliche  Männer. 

So  war  es  Constantin,  der  Grosse,  der  das  Alterthum 
abschloss , indem  er  dem  heiligen  Evangelium  und  seinen 
Segnungen  die  Freiheit  der  Entwickelung  sicherte,  der  letzte 
Romane;  — so  war  es  der  erste  Germane,  Carl  der  Grosse, 
der  das  Mittelalter  zum  Leben  brachte,  indem  er  durch  Be- 
siegung der  Slaven  die  Völkerwanderung  abschloss  und  durch 
Sammlung  der  germanischen  Stämme  zu  einer  nationalen  Ein- 
heit ein  neues  Staatenleben  gründete. 

Es  ist  ein  gerechter  Urtheilsspruch  der  Geschichte,  wenn 
sie  diese  Männer  die  „Grossen“  nennt. 


6 


Aus  ihren  Schöpfungen  schälte  sich  die  grosse  Zeit  des 
Mittelalters  heraus.  Christenthum  und  Germanismus,  Kirche 
und  römisches  Keich,  Papst  und  Kaiser  sind  die  Grundmächte, 
welche  alles  Leben  dieser  Zeit  in  Bewegung  setzen  und  durch- 
dringen. Darin  liegt  der  Schlüssel  ihres  Verständnisses. 

Aber  auch  diese  Zeit  lebte  sich  aus  und  ihr  Ende  trug, 
ähnlich  dem  Alterthum,  die  Keime  neuen  Lebens  in  sich,  um 
sie  als  Erbe  einer  folgenden  Zeit  zu  hinterlassen. 

Diese  Keime  lagen  und  trieben  in  der  Politik,  Relüjion 
und  Cultu7\ 

Der  Angriff  der  Kreuzzüge  auf  Islam,  und  Morgenland 
hatte  einen  Gegendruck  in’s  Leben  gerufen,  der  von  da  an 
stetig  wurde  und  das  Abendland  mit  dem  Christenthume  eben 
so  sich  zum  Ziele  setzte,  wie  einst  dieses  gegen  jene  gethan. 
Der  Kampf  wogte  hin  und  her  und  offenbarte  die  Schwachheit 
und  Autiösung  der  Eeichsgewalt  der  römischen  Könige  und 
Kaisei*  der  deutschen  Mation.  In  diesem  hatten  die  deutschen 
Stämme  und  Völkerschaften  ihren  Einheitspunkt  und  Beschützer 
gehabt;  aber  die  Fürsten  derselben  hatten  ihn  zerstört,  des 
Oberhauptes  Macht  gebrochen  und  jeder  in  seinem  Herzog- 
thum oder  Grafenbann  sich  zum  König  und  Kaiser  gemacht, 
nicht  zum  Trost  ihrer  Völkerschaften. 

Noch  schlimmer  stand  es  in  Ostrom.  Die  Kaiser  zu 
Constantinopel  geriethen  allniälig  in  die  Zinsbarkeit  der  an- 
dringenden Osmanen,  während  in  den  einzelnen  griechischen 
Landschaften  Einzelherren  (Despoten)  auftraten  und  die  Zer- 
splitterung des  Reiches  vollendeten. 

Als  die  Päpste  nun  zu  Kreuzzügen  aufriefen,  so  war 
eine  solche  Aufforderung  die  Stimme  des  Rufenden  in  der 
Wüste. 

Indessen  hatten  es  die  Osmanen  an  praktischer  Bildung 
nicht  fehlen  lassen  und  bei  einzelnen  Herrschern  Verbindungen 
angeknüpft.  Sie  kannten  die  wunden  Stellen  des  europäischen 
Staatskörpers  und  drangen  unaufgehalten  gegen  Westen  vor. 
Die  Eroberung  der  Stadt  Constantinopel  (am  29.  Mai  1453) 
durch  die  Osmanen  bewies  ihre  politische  Berechnung  und 
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die  Schwachheit  und  zersplitternde  Selbstsucht  und  feige  Selbst- 
sorge der  christlichen  Herrscher. 

Hieinit  hatte  ein  unchristlicher  Staat  von  militärisch  despo- 
tischem Charakter  in  das  europäische  Staatensystem  sich  hin- 
eingedrängt, eine  gewaltige  Kraft  zur  Vorbereitung  einer 
neuen  Zeit. 

Dieser  Umstand,  dass  auf  ein  Mal  ein  Kriegerstaat  her- 
vorgetreten war,  brachte  eine  andere  Erscheinung  zur  Aus- 
bildung , die  für  die  politischen  Beziehungen  der  Staaten  nach 
innen  und  aussen  von  grossen  und  langen  Folgen  wurde, 
nämlich  die  stehenden  Heere. 

Schon  im  14.  Jahrhundert  kamen  Soldtruppen  vor,  die 
in  Italien  und  anderswo  Soldat!  Messen,  woher  der  Name 
Soldat  abstammt. 

Der  Thronkrieg , welcher  zwischen  England  und  Frankreich 
von  der  Mitte  des  14.  bis  gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhun- 
derts geführt  wurde,  rief  in  Frankreich  stehende  Soldtruppen 
in’s  Leben,  die,  wenn  Waffenstillstand  oder  Frieden  eintrat, 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  die  äussersten  Zügellosigkeiten 
begingen.  Unser  eigenes  Volk  hat  sie  unter  dem  berüchtigten 
„Springhirz“  (Cervola)  und  Ingelronn  von  Coucy  erfahren, 
aber  auch  bei  Buttisholz  und  Fraubrunnen  nach  Verdienst 
gezüchtigt  (1365  und  1375). 

Allein  die  Brauchbarkeit  solcher  Truppen  zur  Unter- 
drückung der  Völker  wurde  von  den  Fürsten  bald  genug 
erkannt;  dieselben  wurden  die  wandernden  Burgen  der  Fürsten 
und  der  Schrecken  der  Völker.  Es  bildete  sich  ein  neuer 
Stand,  derjenige  der  Soldaten. 

Das  Mittelalter  hatte  Volksheere  zur  Besch ützung  des 
Rechts  gegen  die  Gewalt,  diese  Zeit  schuf  Söldnerheere  zur 
Schützung  der  Gewalt  gegen  das  Recht.  Wahrlich  eine  neue 
Zeit  kündete  sich  an. 

• Die  Religion  des  Mittelalters  war  das  Christenthum  und 
das  Organ  seiner  Uebermittelung  an  die  Menschheit  die  Kirche^ 
deren  höchste  Gewalt  im  Papste  anerkannt  wurde.  Sie  hatte 
ihren  Höhepunkt  im  13.  Jahrhundert  erreicht;  wie  aber  die 
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Reichsgewalt  in  Deutschland  sich  allmälig  auflöste,  so  verlor 
die  Papstgewalt  ihre  Haltpunkte.  Ja,  als  selbst  ein  römischer 
König  des  deutschen  Volkes  (Ludwig  der  Baier),  die  Bahn 
Philipps  IV.  von  Frankreich  wandelnd,  das  Ansehen  des 
kirchlichen  Oberhauptes  angriff,  — als  die  Päpste  siebenzig 
Jahre  lang  dem  Kirchenstaate  entrückt  zu  Avignon  von  Frank- 
reich hermetisch  eingeschlossen,  der  Freiheit  ihrer  Stellung 
beraubt  waren;  — als  das  abendländische  Schisma  zwei,  sogar 
drei  Päpste  aufstellte,  und  die  Christenheit  nach  eben  so 
vielen  Seiten  auseinanderriss;  — als  das  Concil  von  Constanz 
ein  trauriges  Bild  des  Lebens  eines  der  Kirchenhäupter  auf- 
rollte, da  hatte  das  päpstliche  Ansehen  in  den  Augen  Vieler 
einen  erschütternden  Stoss  erlitten,  also,  dass  vielerorts  Glau- 
ben, Gehorsam  und  Sitten  gleich  sehr  zu  wanken,  'sogar  zu 
schwinden  begannen.  Auf  diesem  Boden  keimten  Gedanken, 
die  dasselbe  Jahrhundert  zur  Reife  brachte. 

Auf  dem  Gebiete  der  Religion  bereitete  sich,  wie  im 
Staate,  eine  neue  Zeit  vor. 

Diese  Bewegungen  des  Geistes  in  den  Gebieten  der  Po- 
litik und  Religion  wurden  gehoben  und  gepflegt  von  ganz 
neuen  Erscheinungen  der  Cultur, 

Als  nach  der  Einnahme  der  Stadt  Constantinopel  durch 
die  Türken  eine  beträchtliche  Zahl  gelehrter  Griechen  nach 
dem  Abendland  auswanderte,  so  brachten  sie  alte  Handschriften 
der  grossen  alten  griechischen  Schriftsteller  mit  nach  Italien, 
und  begannen,  dieselben  in  Schrift  und  Wort  zu  erklären  und 
zu  Ehren  zu  bringen.  Die  öffentliche  Meinung  im  Abendlande 
war  keineswegs  die,  dass  die  Stadt  am  Bos])Orus  in  den 
Händen  der  Ungläubigen  bleiben  sollte,  und  die  Päpste  wünsch- 
ten fortwährend  die  Unternehmung  von  Kreuzzügen.  Bei 
solcher  Sachlage  wollten  die  griechischen  Gelehrten  Interesse 
für  ihr  Vaterland  wecken  und  dessen  Wiedereroberung  durch 
die  Abendländer  anbahnen.  Darin  wurden  sie  von  den  Päpsten 
unterstützt.  Das  Interesse  erwachte,  aber  es  bezog  sich  nur 
auf  die,  durch  die  Lektüre  und  Kenntniss  der  alten  Schrift- 
werke neu  geweckte,  Erinnerung  und  Anerkennung  der  alten 
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griechischen  Literatur  und  Kunst.  Es  erhob  sich  zunächst  in 
Italien  ein  begeistertes  Feiern  des  alten  Griechenthuins , mit 
dem  sofort  auch  die  classische  Zeit  des  alten  Itoms  wieder  in 
die  Erinnerung  trat.  Die  Folge  war  eine  zweifache. 

Das  Studium  der  Alten,  zumal  der  Griechen,  hatte  zwar 
auch  im  Mittelalter  niemals  ganz  aufgehört,  wie  ja  Plato  und 
Aristoteles  fortwährend  die  Autoritäten  in  der  Philosophie 
waren,  und  namentlich  Aristoteles  bei  den  Arabern  in  Spanien, 
bei  den  Franzosen,  Italienern  und  Deutschen  die  Seele  der 
Scholastik  geblieben  ist.  Allein,  um  die  Zeit,  von  der  hier 
die  Kede  ist,  wurden  durch  das  Studium  und  unmittelbare, 
neue  Eindringen  in  den  Geist  der  Alten  auch  neue  Wege  der 
Erkenntniss  geöffnet  und  das  Wagniss  unternommen,  mit  an- 
dern Augen,  als  bisher  zu  betrachten,  — kurz:  die  Subjecti- 
vität  wurde  in  einer  Ausdehnung , wie  nie  vorher,  geltend  gemacht. 
Bedurfte  sie  aber  einer  Autorität,  so  wurde  diese  gewöhnlich 
weniger  bei  der  Kirche  als  bei  den  Philosophen  des  Alter- 
thums gesucht. 

Dabei  ist  leicht  begreiflich,  dass  die  classischen  Werke 
der  Griechen  und  Körner  eine  Sache  der  Zeitmode  wurden: 
es  war  einer  kein  Gebildeter,  wenn  er  nicht  in  den  Geistes- 
erzeugnissen dieser  alten  Völker  belesen  war.  Jedermann 
wollte  griechisch  und  lateinisch  reden  oder  wenigstens  ver- 
stehen. Die  alten  Handschriften  wurden  gesucht  und  stiegen  so 
sehr  in  Werth  und  Preis,  dass  der  Graf  Pico  de  Mirandola  für 
einen  Livius  ein  Landgut  als  Katifpreis  gab;  die  Abschreiber  be- 
kamen neue  Arbeit  und  vermehrten  sich. 

Unter  solchen  Verhältnissen  war  der  Wunsch  ein  natür- 
licher, das  mühesame  Abschreiben  zu  umgehen,  und  die  Gei- 
steswerke aller  Art  auf  andern  Wegen  zu  vervielfältigen.  Und 
siehe!  diesem  Wunsche  begegneten  auch  schon  die  ersten 
Versuche  seiner  Erfüllung. 

Am  Sagenreichen  Kheinstrome , der  den  ,,Hort  der  Nibe- 
lungen“ birgt  und  in  seinen  Wogen  die  Schicksale  des  deutschen 
Volkes  dahin  trägt;  — da,  wo  die  schönsten  Dome  in  seinen 
Wassern  sich  spiegeln,  unsterbliche  Zeugen  deutscher  Kunst 
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und  grosser  Auffassung  des  Christenthums,  da  ist  die  Wiege 
der  edelsten  aller  bisherigen  Erfindungen.  Wie  einst  sieben 
Städte  Griechenlands  sich  stritten  um  die  Ehre,  der  Welt 
einen  Homer  gegeben  zu  haben,  so  machen  die  drei  Städte 
llarlem,  Strassburg  und  Mainz  Ansprüche,  die  Heimath  der 
Buchclruckerkunst  zu  sein.  Ohne  Zweifel  hat  jede  von  ihnen 
ihre  eigenthümlichen  diessfälligen  Verdienste;  aber  die  histo- 
rische Kritik  hat  diese  Ehre  vorzugsweise  der  Stadt  Mainz 
zugesprochen. 

„Es  ist  durch  die  genauesten  Forschungen  entschieden, 
dass  Johann  Giitenberg^  genannt  Gänsfleisch,  aus  dem  ritter- 
lichen Geschlecht  derer  von  Sorgenloch  (geh.  1397,  f 1465), 
Erfinder,  und  Peter  Schöjfer ^ Vollender  der  Kunst,  mit  beweg- 
lichen Buchstaben  zu  drucken,  gewesen  ist,  jener  den  ersten 
Gedanken  dazu  in  Strassbmg  fasste  und  in  Mainz  ausführte/‘ 
Gutenberg  (Guttenberg)  lebte  zu  Strassburg  von  1420  bis 
1445,  hauptsächlich  mit  Steinschleifen  und  Steinschneiden  be- 
schäftigt. Als  denkender  Kopf  kam  er  leicht  auf  andere  An- 
wendung seiner  Kunst:  er  schnitt  Buchstaben  auf  Holztafeln 
und  druckte  Abc -Tafeln,  um  das  Jahr  1435.  Auch  in  Mainz 
druckte  er  zuerst  mit  Holztafeln;  aber  bald  darauf  gerieth  er 
auf  den  Gedanken,  mit  hölzernen  beweglichen  Buchstaben  zu 
arbeiten.  Freilich  zeigten  sich  üebelstände,  allein  diese  schreck- 
ten ihn  nicht  von  einem  edeln  Weiterstreben  ab:  er  schnitt 
Buchstaben  aus  Blei  und  Zinn.  Endlich  musste  auch  die  Mühe 
des  Schneidens  überwunden  werden.  Es  geschah  durch  Her- 
stellung von  Gussformen  und  Guss  der  Buchstaben.  Der  reiche 
Goldschmid  Johann  Fast  zu  Mainz  half  mit  Geldvorschüssen, 
und  bald  kam  auch  die  Presse^  an  Statt  des  Abreibens,  in 
Anwendung.  Der  geistreiche  Peter  Schöffer  erweiterte  die  Aus- 
bildung der  Kunst  sowohl  rücksichtlich  der  Metallmischung 
zum  Gusse  der  Buchstaben,  als  der  anwendbarsten  Druck- 
schwärze. 

Damit  war  die  Grundlage  gewonnen:  eine  geistige  Kraft 
war  entbunden,  von  einer  Tragweite,  die  fortwirket  bis  an’s 
Ende  des  Menschengeschlechtes!  Waren  auch  die  Vorgänge 
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in  Politik  und  Religion  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  so  nachhaltig,  dass  sie  neue  Zustände  in  Aus- 
sicht stellten,  so  war  der  Bücherdruck  allein  unter  den  übri- 
gen Entwickelungen  der  Cultur  (wem  entgeht  die  Erfindung 
des  Schiesspulvers,  des  Leinenpapiers,  die  Entdeckungen)  doch 
die  wohlthätigste  und  der  Art,  dass  sie  das  öffentliche  und 
Privatleben  nach  allen  Richtungen  umgestaltete. 

Die  ersten  gedruckten  Bücher  waren  sehr  theuer , und  die 
Kunst,  dieselben  ohne  „Anwendung  der  Feder“  Q„sine  exara- 
tione  calami^^^  herzustellen,  wurde  als  Geheimniss  ängstlich 
verborgen  gehalten:  die  Arbeiter  mussten  den  Eid  der  Ver- 
schwiegenheit ablegen.  Allein,  so  konnte  es  nicht  bleiben. 

Da  geschah  es,  dass  der  Erzbischof  und  Churfürst  von 
Mainz  ^ Dietrich  L der  Schenk  von  Erbach  starb  (6.  Brachm. 
1459).  Das  Domcapitel  schritt  sofort  zur  Wahl  eines  Nach- 
folgers (18.  Brachm.),  und  wählte  mit  der  Mehrheit  einer 
Stimme  Diethern  von  Isanburg,  Grafen  zu  Büdingen,  gegen- 
über dem  Grafen  Adolf  von  Nassau.  Der  Papst  Pius  II.  (Aen- 
neas  Sylvius  Piccoluomini)  sandte  dem  Gewählten  das  Pallium, 
aber  mit  der  Aulforderung,  persönlich  vor  ihm  zu  erscheinen, 
die  Gebühren  zu  bezahlen  und  die  „Annaten“  (die  halben 
Einkünfte  des  ersten  Jahres),  zu  entrichten.  Als  Diether  dies 
verweigerte,  so  wurde  er  vom  Papst  des  Erzbisthums  ver- 
lustig erklärt  und  Adolf  von  Nassau  an  seine  Stelle  gesetzt 
(am  21.  August  1461).  Jetzt  suchten  beide  sich  zu  behaupten 
und  den  Gegner  zu  verdrängen,  beide  griffen  zu  den  Waffen. 
Diether  trat  mit  den  Bürgern  von  Mainz  in  ein  förmliches 
Bündniss,  (1461,  2.  Dec.).  Beide  Theile  übten  Verheerungen; 
der  Krieg  zog  sich  über  einen  schönen  Theil  der  Rheinlande. 
Bei  Seckenheim  (zwischen  Heidelberg  und  Mannheim)  siegte 
der  Pfalzgraf  Friedrich  über  Adolf  (1462,  30.  Brachm.).  Ohne 
Erfolg;  denn  dieser,  in  dessen  Heere  vierhundert  Schweizer 
dienten,  nahm  die  Stadt  Mainz  in  einem  nächtlichen  Ueberfall 
ein  (1462,  27.  — 28.  Weimnonat),  und  vernichtete  damit  ihre 
uralte  Reichsfreiheit. 
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In  der  unglücklichen  Stadt  war  gemordet,  gebrannt,  ge- 
plündert worden;  die  waffenfähige  Mannschaft  wurde  fortge- 
fülirt.  Im  grossen  Jammer  wird  das  menschliche  Benehmen 
der  Schweizer  anerkannt.  Einhundert  und  fünfzig  Häuser 
lagen  in  Schutt  und  Asche,  darunter  das  Haus  des  reichen 
Faust.  Den  alternden,  bald  verarmten  Guttenberg  nahm  we- 
nige Jahre  später  (1465)  der  Erzbischof  Adolf  an  seinen  Hof. 
Faust  setzte  aber  das  Geschäft,  obwohl  in  trauriger  Lage  fort. 

Allein  viele  Buchdrucker  wunderten  aus  nach  andern  Ge- 
genden. Begreiflich  zogen  die  Städte  am  Khein  als  die  näch- 
sten und  bekanntesten  ihre  Augen  auf  sich.  Der  Zug  ging 
abwärts  nach  Köln  (1467),  aufwärts  nach  Strassburg  (1466), 
Speier  (1472)  und  Basel.  Hier  war  im  Jahre  1460,  dem 
Rathe  von  Papst  Pius  II.,  in  dankbarer  Erinnerung  an  seinem 
Aufenthalt  in  Basel  zur  Zeit  des  Concils,  im  Jahre  1459  bewil- 
ligt, eine  Universität  eröffnet  worden.  Es  war  geschehen,  als 
Johannes  von  Venningen  daselbst  Bischof  (gewählt  1458,  18.  Mai, 
gest.  1478,  22.  Dec.)  und  Hans  von  Berenfels,  Ritter,  der  Stadt 
Bürgermeister  war.  Wie  im'Schose  der  Alpen  am  vielfach  ver- 
zweigten Bergsee  die  bürgerliche  Republik  der  Eidgenossen 
ihren  Anfang  genommen , so  in  Basel  die  Republik  des  Geistes, 
der  Wissenschaft,  der  Kunst  für  die  obern  Lande.  An  diesem 
Born  stillten  die  jungen  Männer  aus  dem  Gebirge  ihren  Wis- 
sensdurst. So  hat  der  Sohn  des  seligen  Bruder  Klaus  hier 
seine  Studien  gemacht,  so  haben  die  Stifte  Lucern  und  Mün- 
ster „in  Engöwe“  ihre  jungen  Stiftsgenossen  nach  Basel  „ins 
Studium“  geschickt,  wie  hinwieder  der  Canzler  der  hohen 
Schule,  der  Bischof,  aus  dem  Kreise  dieser  Stifte  Rectoren 
gewählt  hat. 

Als  auf  solche  Weise  ein  neuer  Herd  wissenschaftlichen 
Lebens  am  Rheinwinkel  gebaut  war,  und  sein  Feuer  eben 
erst  zu  leuchten  und  erwärmen  anflng , da  wanderte  von  Mainz 
herauf  die  Buchdruckerei  daselbst  ein.  Dass  sie’  gute  Aufnah- 
me und  Pflege  fand,  muss  daraus  geschlossen  werden,  dass 
die  Arbeiter  gesucht  und  ihres  Werthes  bewusst,  auch  bald 
übermüthig  wurden.  Denn  schon  im  Jahre  1471  machten  die 
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„Buchdruckerknechte“  zu  Basel  eine  „Strike“,  und  stellten 
die  Arbeit  ein.  Das  Gericht  der  Stadt  musste  durch  einen 
förmlichen  Vergleich  den  Frieden  zwischen  ihnen  und  den 
Meistern  hersteilen.  So  sehr  besorgt  waren  die  Bürger  um 
die  neue  Geistesgabe. 

Aber  die  Pflege  der  neuen  Kunst  bedurfte  auch  der  Mit- 
tel, die  in  Basel  sich  in  jeder  Beziehung  reichlich  vorfanden. 
Zu  den  reichsten  und  angesehensten  Geschlechtern  der  Stadt 
gehörte  dasjenige  der  Von  Laufen.  Cunrat  von  Laufen  trug 
im  Jahre  1405  die  Würde  eines  Oberst-Zunftmeisters,  nach 
derjenigen  des  Bürgermeisters  die  erste  im  Gemeinwesen  der 
Stadt.  Beichthum  und  Ansehen  dieses  Geschlechtes  wurden 
offenbar  durch  den  damals  sich  vollziehenden  Untergang  des 
jüngern  Hauses  Kiburg. 

Im  achtzigsten  Jahre  des  vierzehnten  Jahrhunderts  beruhte 
dieses  einst  so  mächtige  Grafenhaus,  eine  wichtige  Auszweig- 
ung  von  Habsburg,  auf  wenigen  Geschwistern,  Brüdern  und 
Schwestern,  nebst  einem  Vetter.  Der  älteste  der  Brüder,  Rudolf, 
zog  durch  die  beabsichtigte  Mordnacht  von  Solothurn  (10.— 11. 
Nov.  1382)  den  für  sein  ganzes  Haus  verderblichen  Kiburger- 
krieg  auf  sich,  so  dass  nach  seinem  Tode  (im  Jahre  1383) 
Brüder  und  Vetter  den  gänzlichen  Sturz  nur  durch  Ver- 
kauf und  Verpfändung  noch  aufzuhalten  vermochten.  Es 
hatte  seine  guten  Gründe,  dass  die  fünf  noch  lebenden  Brüder 
in  den  geistlichen  Stand  traten.  Drei  waren  an  der  Hochstift 
zu  Basel,  zwei  im  deutschen  Orden.  Diese  Stellung  vermittelte 
eine  augenblickliche  Hülfe.  Einer  der  beiden  Vettern,  Graf 
Ego  von  Kiburg  verpfändete  an  Cunrat  von  Laufen  ,,die  Ve- 
sten Bechburg  und  Friedau  mit  Dörfern,  Kirchensätzen  und 
Zugehörung“  für  eine  Summe,  die  er  dem  Oberst-Zunftmeister 
schuldig  war,  (ürk.  v.  1405,  6.  Jänner).  Schon  im  nächsten 
Jahre  (am  12.  März)  verkauften  die  Grafen  Berchtold  und 
Egen  ebendemselben  das  Dorf  Niederbipp  mit  Recht  und 
Gericht.  ; 

Zwölf  Jahre  später  (1418,  9.  Mai)  bekennt  der  wieder  in 
seine  Rechte  eingesetzte  Herzog  Friedrich  von  Oesterreich  für 
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sich  und  seine  Brüder  und  Vettern,  dass  er  Cunraten  von 
Laufen  zwei  tausend  rheinische  Gulden  schuldig  sei , und  ver- 
kauft ihm  dafür  jährliche  hundert  Gulden  Zins  auf  der  Veste 
Landseer,  und  gibt  ihm  an  demselben  Tage  zu  Constanz  Ve- 
ste und  Stadt  Laufenhurg  in  Pflegweise. 

Ob  dieser  mit  dem  früher  genannten  dieselbe  Person  sei, 
mag  einstweilen  dahin  gestellt  bleiben. 

Nicht  minder  begütert  war  Hugo  von  Laufen.  Diesem  ver- 
pfändeten die  Brüder  Hans  und  Bernhart  von  Thierstein  ihr 
gleich  genanntes  Schloss  und  die  Kastvogtei  von  Beinwiler 
mit  allen  Beeilten,  wie  sie  Walraf  ihr  Vater  und  Grossvater 
und  alle  ihre  Vordem  genossen  hatten. 

Ob  Cunrat  und  Hugo  Brüder  gewesen,  kommt  hiebei 
weniger  in  Betracht. 

Neben  diesen  kommen  zu  Basel  noch  andere  Glieder  des- 
selben Geschlechtes  vor,  die  sich  durch  den  beigesetzten  Na- 
men von  jenen  unterscheiden. 

Mit  solcher  Bezeichnung  erscheint  schon  frühe  (1384, 
20.  Mai)  Cunrat  Helge  von  Laufen  als  clericus  dtcecesis  basiliensis, 
imperiali  auctoritate  Notarius  publicus,  als  ein  Geistlicher  der 
Diöcese  Basel.  Vor  ihm  nämlich,  als  kaiserlich  beglaubigtem 
Notar,  beschwor  der  Bitter  Johannes  Truchsess  von  Dies- 
senhofen  für  seinen  Sohn  Hartman,  der  als  „Wartner“  auf 
eine  Chorherrenpfründe  vom  Capitel  war  angenommen  worden, 
zu  Münster  die  Stiftsstatuten.  Cunrat  Helye  von  Laufen  be- 
zeugte den  Vorgang  durch  Urkunde  und  Siegel.  Als  acht 
Jahre  später  die  Stadt  Kleinbasel  an  die  grössere  kam  (1389, 
25.  August),  so  wurde  derselbe  von  Bischof  Imerius  von  Bam- 
stein  als  sein  Vicar  nach  Born  gesandt,  um  für  diese  Ueber- 
lassung  aus  geistlicher  in  weltliche  Hand  die  erforderliche 
Bestätigung  einzuholen.  Ebenso  angesehen  war  Cunrat  beim 
nachfolgenden  Bischof  Humbert  von  Neuenburg,  der  ihn  zu 
den  wichtigsten  Geschäften  beizog  und  den  Magister  Cunrat 
Helye  von  Laufen,  den  decretorum  doctor  einen  Mann  von 
ausgezeichneter  Erfahrung  nannte  feximie  peritie  vir:  UOO, 
Ö.  Nov.).  Wenige  Jahre  früher  (1392,  8.  April)  hatte  der 
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Bischof  von  Strassburg,  Friederich  v.  Blankenheim,  als  Admi- 
nistrator der  verwaisten  Diöcese  Basel,  eben  demselben  Vicar 
und  Official  von  Basel  in  wichtiger  Geldsache  der  Stadt  Lau- 
fen als  zweiten  unter  zwanzig  Bürgen  gegeben.  Wenn  es 
nicht  zu  gleicher  Zeit  zwei  gleichnamige  Cunrat  Helye  von 
Laufen,  mit  der  Würde  decretorim  doctor  gegeben  hat,  (was 
wenigstens  keine  Wahrscheinlichkeit  hat),  so  war  eben  dieser 
auch  Propst  beim  grossen  Münster  in  Zürich,  aber  mit  Bi- 
schof Humbert  von  Basel  am  Concil  in  Constanz.  Als  der 
Bischof,  der  am  26.  April  1418  schon  dem  Tode  nahe  war, 
starb,  noch  ehe  die  Väter  des  Concils  auseinander  gegangen 
waren,  (die  45.  und  letzte  Sitzung  war  am  22.  April  1418 
gehalten  worden),  so  erhob  Papst  Martin  V.  (gewählt  am 
11.  Nov.  1417)  den  Cunrat  Helye  von  Laufen  zum  Bischof 
von  Basel;  allein  der  Gewählte  lehnte  diese  Wahl  ab,  und 
wurde  dann  zum  ,, Erzpriester“  gemacht.  Jene  Erhebung  ge- 
schah zur  selben  Zeit,  als  die  Stadt  Bern  wegen  ihres  Bür- 
gers Witscharts  von  Baron  mit  dem  Lande  Wallis  und  indi- 
recte  auch  mit  Lucern,  Uri  und  Unterwalden  im  Kriege  war. 
Unter  vielen  Versuchen,  die  selbst  für  die  Eidgenossenschaft 
gefährliche  Fehde  zu  haben,  wurde  ein  Schiedsgericht  ange- 
ordnet, das  in  Zürich  zusammen  kam  (1419,  2.  Mai).  Als  der 
Spruch  dahin  ging:  „Die  von  Wallis  haben  Witscharten  von 

Baron  die  entzogenen  Beeilte  zurückzugeben  und  Geraubtes 
zu  ersetzen,  er  aber  dem  Lande  gerecht  zu  werden,“  — und 
als  dagegen  Andreas,  der  Erzbischof  von  Colocz,  (seit  1418) 
Verweser  des  Bisthums  Wallis  die  Einwendung  machte:  ,,Der 
Spruch  betreffe  Dinge,  über  welche  Laien  nicht  entscheiden 
könnten,“  so  traten  Cunrat  Helye  von  Laufen  und  Abt  Gott- 
fried von  Büti  mit  Erfolg  gegen  ihn  auf. 

Kurz  nach  dem  Schlüsse  des  Concils  von  Constanz,  (der 
Papst  Martin  V.  verreiste  am  16.  Mai  1418),  entschloss  sich 
der  Truchsess  Johannes  Ulrich  von  Diessenhofen , Chorherr  zu 
Münster  im  Aargau , diese  seine  Pfründe  aufzugeben.  Da 
wurde  an  die  so  erledigte  Stelle  vom  Grafen  Hans  von  Thier- 
stein, Landvogt  des  (seit  1418  Mitte  Mai  wieder  in  seine 
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Rechte  eingesetzten)  Herzogs  Friederich  von  Oesterreich  als 
Chorherr  präsentirt  der  junge  Elias  Helye  von  Laufen,  mit  der 
Bitte:  „Ihn  in  das  Capitel  aufzunehmen,  die  Pfründe  ihm 
oder  seinem  Procurator  an  seiner  Stelle  zu  leihen,  ihn  zu  in- 
vestiren,  Stalla  im  Chor  und  Platz  im  Capitel  zu  geben,  mit 
allen  Rechten,  wie  es  einem  Chorherrn  zugehört  und  gewöhn- 
lich ist.“ 

Man  sieht , die  Herrschaft  von  Oesterreich  übte  noch 
immer  das  Wahl-  d.  h.  das  Präsentationsrecht.  Denn  erst 
im  Laufe  dieses  Jahres  (bis  zum  Herbst  1420)  wurde  dieses 
Recht  von  der  Regierung  der  Stadt  Lucern  erworben. 

Der  Vater  des  Grafen  Hans  von  Thierstein,  Graf  Walraf 
war  vor  dreiunddreissig  Jahren  bei  Sempach  gefallen,  seine 
Söhne  aber,  die  Grafen  Hans  und  Bernhart,  sahen  sich,  wohl 
in  Folge  des  Sempacherkrieges,  genöthigt,  ihre  Veste  Thier- 
stein (im  Jahre  1406,  s.  oben)  zu  verpfänden.  Es  war  aber 
nicht  leicht,  genehme  Pfandübernehmer  zu  finden;  denn  diese 
mussten  nicht  nur  reich,  sondern  auch  von  ergebener  Gesin- 
nung sein:  nur  die  höchste  Noth  zwang,  von  dieser  Rücksicht 
abzugehen.  Ein  so  entsprechender  Mann  war  aber  damals  Hugo 
von  Laufen.  Dafür  wurden  die  beiden  Grafen  ihm  verpflichtet, 
und  es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  präsentirte 
Chorherr  ein  Sohn  dieses  Hugo  von  Laufen  gewesen  sei.  Er 
wurde  iiTs  Capitel,  an  dessen  Spitze  als  Propst  Thüring  von 
Arburg  stand,  aufgenommen,  und  es  handelte  sich  sofort  um 
die  Abkurimg  mit  dem  frühem  Inhaber  der  neu  besetzten 
Pfründe.  Sie  wurde  vermittelt  durch  den  mehr  erwähnten 
Cunrat  Helye  von  Laufen  und  ging  vor  sich  am  Montag  nach 
dem  „weissen  Sonntag“  (die  lunce  post  quasiniodo  geniti,  d.  h. 
am  24.  April  1419).  Bald  darauf  scheint  Johannes  Ulrich,  der 
Truchsess  von  Diessenhofen,  gestorben  zu  sein,  indem  im 
alten  Jahrzeitbuche  beim  10.  Juli  1419  seiner  als  verstorben 
erwähnt  wird. 

Das  Einkommen  der  Chorherren  bestand  in  s.  g.  ,,Feuden“ 
oder  Lehen,  die  je  nach  Erledigung  und  Eintritt  in  den  activen 
Kirchendienst  verliehen  wurden.  Elias  Helye  von  Laufen 
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erhielt  sein  Feudum  zu  Neudorf,  Es  war  eben  dasselbe,  das 
Imerinus  Höri  oder  Hauri  (der  im  Jahre  1419,  20.  Oct.  ge- 
storben war),  und  nach  diesem  Rudolf  von  Halwile  benutzt 
hatte.  Da  die  Zeit,  in  der  dieser  von  seinem  Canonicat,  wie 
auch  immer,  ab  trat,  sich  nicht  ausmitteln  lässt',  so  kann  auch 
nicht  bestimmt  werden,  wann  Elias  Helye  das  seine  antrat. 

Die  Pfarreien,  deren  Kirchensätze  die  Stift  besass,  wur- 
den beim  Mangel  an  Geistlichen  durch  Chorherren  verwaltet, 
zumal  die  in  der  Nähe  gelegenen.  Was  war  natürlicher,  als 
dass  dies  dort  der  Fall  war,  wo  ein  Chorherr  sein  „Feudum“ 
hatte!  So  wurde  Elias  Helye  Leutpriester  zu  Neudorf,  und 
blieb  es  bis  an’s  Ende  seines  thätigen  Lebens. 

Bedenkt  man,  dass  er  fünf  Jahre  vor  seinem  Tode  sein 
erstes  Buch  herausgab,  und  legt  man  ihm  ein  hohes  Alter 
bei,  so  muss  er  bei  seiner  Präsentation  als  Chorherr  noch 
jung  und  noch  nicht  Priester  gewesen  sein.  Da  er  aber  Prie- 
ster war,  weil  er  Seelsorge  ausübte,  so  muss  er  die  theolo- 
gischen und  zu  diesen  erforderlichen  propedeutischen  Studien 
gemacht  haben. 

Wo  Helye  von  Laufen  seine  Studien  gemacht  habe,  lässt 
sich  freilich  nicht  nachweisen.  Die  Universitäten  Basel,  Frei- 
burg im  Breisgau  und  Strassburg  waren  noch  nicht  gestiftet, 
und  der  Zug  der  Studirenden  ging  meist  nach  Paris.  Allein 
es  gab  damals  in  Frankreich  schon  mehrere  Collegien  (Colleges) 
wie  zu  Montaigu  und  du  Plessis  für  Schottländer,  Lombarden 
und  Deutsche^  — und  es  hat  Vieles  für  sich,  anzunehmen,  dass 
der  junge  Canoniker  von  Münster  unter  andern  Orten  auch 
zu  Montaigu  {Mons  acutus)  in  der  Vendee  den  Studien  gelebt 
habe. 

Man  muss  sich  aber  nicht  darüber  auflialten,  dass  junge 
Männer,  auch  ehe  sie  in  den  geistlichen  Stand  eingetreten 
waren , als  Chorherren  in’s  Capitel  aufgenommen  wurden.  Denn 
für’s  erste  war  eine  höhere  wissenschaftliche  Bildung  damals 
gar  schwer  zugänglich,  sodann  fehlte  es  auch  Vielen  an  den 
erforderlichen  grossen  Hülfsmitteln , da  es  einerseits  noch  keine 

gedruckte  Bücher  gab,  anderseits  die  Professoren  auch  noch 
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keine  Besoldungen  hatten,  sondern  lediglich  auf  die  Collegien- 
gelder  angewiesen  waren,  die  sie  von  ihren  Zuhörern  erhoben, 
dafür  aber  auch  äusserst  unabhängig  gestellt  waren  und  sich 
benahmen. 

Bei  solcher  Lage  der  Dinge  wurde  dann  von  Propst  und 
Capitel  zu  Münster  den  Studirenden  ihrer  Stift  der  Bezug  und 
Genuss  ihres  Einkommens  bewilligt,  ja  diese  Bewilligung  auch 
noch  weiter  ausgedehnt.  Denn  eine  Urkunde  von  Propst  (Ni- 
kolaus von  Gundelfingen)  und  Capitel  (von  1466,  15.  April) 
erklärt : 

,,Weil  der  ehrwürdige  und  vortreffliche  Herr,  Herr  Jo- 
hannes von  Wildberg,  decretorum  doctor  uns  und  unserer 
Kirche  so  grosse  Wohlthaten  erwiesen  hat,  so  gewähren  wir 
ihm  durch  Gegenwärtiges  auf  die  Zeit  seines  Lebens  dasjenige 
Privilegium  der  Nutzniessung  seiner  Chorherrnpfründey  dessen  die 
Studirenden  auf  privilegirt  en  Lehranstalten  sich  erfreuen  (quo 
studentes  in  studiis  Privilegiatis  gaudentj^  auf  dass  er  seinen 
persönlichen  Aufenthalt  entweder  zu  Sempach  oder  Zofingen 
nehmen  möge.‘^ 

Dem  zu  Folge  hatten  also  die  Studirenden  der  Stift  (An- 
dere können  wohl  nicht  gemeint  sein)  dieses  gewiss  grosse 
Privilegium,  wesswegen  auch  Helye  von  Laufen  wohl  eine 
solche,  privilegirte  Lehranstalt  wird  besucht  und  die  erforder- 
lichen Einkünfte  bezogen  haben.  Nimmt  man  an,  wie  das 
Kirchenrecht  (die  Decretalen,  von  1234  und  1298)  vorschreibt, 
dass  Helye  mit  dem  fünfundzwanzigsten  Lebensjahre  in  den 
Priesterstand  eingetreten  sei , . und  rechnet  man , da  er  als 
Magister  artium  liberalium  zurückkam,  also  eine  Universität 
besucht  hatte,  für  propädeutische  Studien  zwei,  für  die  theo- 
logischen aber  vier  Jahre,  im  ganzen  sechs  Jahre  Studienzeit, 
so  kommt  man  zum  Jahr  1425  und  zum  Schlüsse,  dass  der- 
selbe im  Jahre  1419  auch  neunzehn  Jahre  alt  war. 

Man  wird  also  nicht  weit  fehl  gehen,  wenn  man  den 
Antritt  des  thätigen  Berufslebens  des  Helye  von  Laufen  als 
Chorherr  von  Münster  in  das  Jahr  1425  setzt. 
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Zu  Münster  wartete  des  jungen  Mannes  ein  strenges  Le- 
ben. Die  canonisclien  Stunden  im  genauesten  Sinne  zu  hal- 
ten, ohne  Unterbrechung  das  Lob  Gottes  zu  singen,  und  in 
sittlicher  Beziehung  ein  erbauliches  Leben  zu  führen  war  von 
jeher  die  Aufgabe  der  Collegiatstifte.  Damals  wurden  die 
Metten  und  Landes  um  Mitternacht  gehalten:  halb  zwölf  Uhr 
mahnte  das  Glöcklein  im  Sommer  und  Winter  ohne  Bücksicht 
auf  das  Ungemach  der  Witterung.  Die  sämmtlichen  horce  ca- 
nonicce  wurden  gesungen  auch  um  Mitternacht.  Dazu  wurden 
die  jüngern  Kräfte  der  Stift  auf  schon  erwähnte  Weise  mit 
der  Seelsorge  betraut.  Dann  gaben  die  ausgedehnten  Besitz- 
ungen der  Stift  eine  ebenso  vielfältige  als  verwickelte  Arbeit 
der  Verwaltung,  welche  in  eine  bedeutende  Zahl  von  Stifts- 
beamtungen vertheilt  war.  Endlich  hatte  noch  ein  jeder  Stifts- 
geistliche sein  „Feudum^^  oder  anderes,  in  Naturalien  beste- 
hendes Einkommen  selbst  zu  beziehen  und  zu  verwalten. 

Diese  Verhältnisse  führten  zu  mannigfaltigen  Anständen 
und  Bechtsstreitigkeiten  mit  andern  Grundbesitzern,  die  ent- 
weder von  den  amtlichen  oder  Schiedsgerichten  erledigt  wur- 
den. Da  war  es  gut,  dass  die  Stift  stets  Männer  zählte,  de- 
nen sie  solche  wichtige  Missionen  übertragen  konnte. 

Auch  an  Elias  Helye  von  Laufen  hatte  Münster  eine 
willkommene  Kraft  gewonnen , da  er  des  geistlichen  und  welt- 
lichen Beeiltes  wohl  berichtet  war.  Mehrere  wichtige  Aufträge 
vollzog  er  mit  Gewandtheit  und  zum  Frommen  der  Stift.  Der 
wichtigste  dieser  Art  war  der  mehrjährige  Bechtsstreit  mit 
dem  Johanniterhause  zu  Hohenrain,  welchen  desselben  Com- 
thur  Johannes  von  Hortt  führte.  In  diesem  wurde  Helye  als 
Syndikus  der  Stift  Münster  im  Jahre  14G6  nach  Basel  an  das 
geistliche  Gericht  abgeordnet. 

Ungeachtet  so  vieler  Geschäfte  verwaltete  von  Laufen 
als  Leutpriester  die  Pfarrei  Neudorf,  bis  an’s  Ende  seines  Le- 
bens, da  Budolf  Lemann  sein  Nachfolger  wurde. 

Wie  bei  solcher  Stellung  Helye  von  Laufen  zur  Buch- 
druckerei kam,  darüber  gibt  es  keine  Nachricht.  Indessen 
dürfte  es  wohl  auf  folgendem  Wege  geschehen  sein. 
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Der  3Iagister  artium  liberalium  hatte  auch  unter  seinen 
zersplitternden  Berufsarbeiten  den  Sinn  für  die  Wissenschaft 
bewahrt  und  gepflegt,  ihren  Gang  mit  Aufmerksamkeit  beob- 
achtet und  durch  Briefwechsel  sich  auf  der  Höhe  erhalten. 
Darum  hat  gewiss  auch  die  Gründung  der  Hochschule  zu  Ba- 
sel ihn  hoch  erfreut,  wahrscheinlich  zu  zeitweisem  Aufenthalte 
um  so  mehr  hingezogen,  da  er  selbst  der  neuen  Universitäts- 
stadt als  Bürger  angehörte  und  dort  wie  Verwandte  so  auch 
wissenschaftliche  Freunde  hatte.  Selbst  seine  Eeise  dorthin 
in  Stiftsgeschäften  (im  Jahre  1466)  ist  diessfalls  von  der  höch- 
sten Bedeutung.  Die  auswandernden  Buchdrucker  aus  Mainz  (im 
Jahre  1462  und  1463)  werden  gewiss  der  so  lebenskräftig 
aufblühenden  Universität  am  obern  Rhein  ihre  Schritte  zuge- 
wandt haben.  Bis  aber  die  Ankömmlinge  zur  Thätigkeit  ge- 
langten, waren  ohne  Zweifel  vorerst  die  zahlreichen  Hinder- 
nisse des  Misstrauens  und  der  Opfer,  der  Unkenntnisse  des 
Handwerkstandes  bei  den  Vorbereitungen  und  selbst  des  theil- 
weisen  Misslingens  der  Anfänge  zu  überwinden.  So  werden 
die  ersten  Leistungen  nicht  weit  von  der  Ankunft  des  Helye 
in  Basel  zu  setzen  sein. 

War  der  Ruf  auch  schon  von  Mainz  aus  der  neuen  Kunst 
vorangegangen,  so  machte  sie,  wie  jede  grosse  Erfindung, 
da  wo  sie  ihren  Sitz  aufschlug  ein  ungewöhnliches  Aufsehen. 
So  auch  in  Basel;  und  das  konnte  einem  Manne,  wie  Helye 
war,  gewiss  nicht  unbekannt  bleiben.  Im  Gegentheile  die 
neue,  für  die  Wissenschaft  und  das  Leben  so  unberechenbare 
Erscheinung  musste  ihn,  auch  nach  Ueberschreitung  einer 
grossen  Zahl  seiner  Lebensjahre,  zum  Forschen,  Denken  und 
Selbstversuchen  mit  aller  Macht  des  lebensfrischen  Eindruckes 
auffordern  und  hindrängen.  Vermögen  und  Stellung  gaben  ihm 
hinreichende  Mittel,  irgend  einen  versuchten  Arbeiter  nach 
seiner  Heimath  an  der  Winon  mitzunehmen. 

Hieran  schliesst  sich  noch  ein  weiteres  Moment.  Die  Stift 
Münster  stand,  wie  diess  auch  bei  vielen  andern  geistlichen 
Genossenschaften  der  Fall  war,  mit  andern  Chorstiften  in 
„Verbrüderung“  oder  Confraternität,  die  vor  gar  nicht  langer 
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Zeit  war  erneuert  worden  (1402,  28.  JuL).  Diese  waren: 
Aschalfenburg  am  Main,  Lutenbacli  und  lÜieinau,  oberhalb 
Strassburg,  beide  im  Eisass.  Besonders  war  Bheinau  mit 
Münster  seit  der  ältesten  Zeit  befreundet.  Denn  nach  der 
Sage  waren  die  ersten  Geistlichen  der  Stift  Münster  von  Hö- 
nau, einer  Insel  und  klösterlichen  Verbindung  im  Bbeine,  ber- 
gekommen;  als  aber  die  Insel  im  Jahre  1290  vom  Bbeine 
grösstentheils  verschlungen  war,  so  siedelten  die  Capitularen 
im  Spätherbst  nach  Bheinau  über.  Die  alte  Verbindung  mit 
dem  Mutterbause  wurde  damit  nicht  aufgehoben,  und  die  ge- 
genseitigen Besuche  dauerten  fort.  Als  nun  die  neue  Erfin- 
dung schon  sehr  frühe  in  Strassburg  Boden  gewonnen  hatte, 
so  konnte  Bheinau  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  bei  Strass- 
burg unmöglich  von  dem  eingetretenen  Geisteszuge  unberührt 
bleiben,  sondern  musste  auch  auf  seine  Tochter  im  Argau 
zurückwirken.  Bei  solcher  Sachlage  darf  gewiss  angenommen 
werden,  dass  Helye  von  Laufen  von  den  Vorgängen  in  Basel 
und  Strassburg  Kenntniss,  und  von  beiden  Seiten  Anregung 
und  Unterstützung  erhielt. 

Am  Anfänge  Avurde  die  neue  Erfindung  geheim  gehalten, 
und  allgemein  geglaubt,  es  sei  eine  Vervollkommnung  der  Schrift 
und  des  Abschreibens , Avelches  sich  neben  der  Druckerei  noch 
ziemlich  lange  forterhielt.  Und  da  das  Schreiben  überhaupt 
zumal  das  Abschreiben  Sache  der  Geistlichen  war,  so  ist  be- 
greiflich, dass  Helye  von  Laufen  mit  der  Sache  selbst  sich 
beschäftigte.  Es  mochten  mancherlei  Vermuthungen  und  An- 
sichten im  Umlaufe  sein  und  zu  Versuchen  einladen,  bis  der 
unternehmende  Mann  auf  die  Wahrheit  kam.  Durch  Ver- 
suche vorbereitet , durch  Erkundigungen  aufgeklärt  und  ange- 
leitet hat  der  strebsame  Mann  gewiss  zuerst  auf  dem  Wege 
kleinerer  Proben  sich  von  der  Möglichkeit  eines  glücklichen 
Erfolges  überzeugt,  bevor  er  ein  grösseres  Unternehmen  wagte. 

Bereits  waren  zwei  lateinische  Bibeln  erschienen  und  bald 
auch  (14G0  — 14G2)  eine  deutsche  nachgefolgt.  Es  handelte 
sich  nunmehr  um  Hülfsmittel  der  Erklärung.  Solcher  gab  es 
mehrere,  die  in  Handschriften  vervielfältigt,  im  Gebrauche 
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waren.  Eines  der  beliebtesten  war  von  dem  Minderbruder 
Marchesino  da  Reggio : es  bezweckte  ein  richtiges  Verständniss 
des  buchstäblichen  Sinnes  der  hl.  Schriften  und  vermittelte 
die  grammatische  Auslegung,  wobei  jedoch  auch  die  Synony- 
men berücksichtigt  wurden.  Der  Verfasser  hatte  es  also  gleich- 
sam für  die  Anfänger  des  Bibelstudiums  bestimmt.  Dem  ge- 
mäss gab  er  dem  Buche  auch  den  Titel.  Er  betrachtete  die 
Bibel  als  Mutter  der  Wahrheit,  deren  nahrhafte 

Milch  der  Christ  einziehen  [„traliere“)  solle.  So  kam  er  auf 
den  zwar  willkürlich  gebildeten  und  barbarischen,  aber  ganz 
lateinischen  (nicht, griechischen!)  und  sehr  bezeichnenden  Na- 
men Mammotrectus  (durch  Umlaut  des  a in  tractus  in  ein  c, 
wegen  der  Zusammensetzung). 

Dieses  Buch  nahm  Elias  Helye  von  Laufen  in  Angriff; 
es  wurde  vollendet  am  10.  November  1470,  in  demselben  Jahre, 
als  am  20.  Mai  der  grosse  Albrecht  Dürer  zu  Nürnberg  das 
Tageslicht  erblickte.  Das  Werk  ist  in  klein-Folio  gedruckt, 
die  Seite  mit  zwei  Spalten,  die  Spalte  mit  32  Zeilen;  es  hat 
299  Blätter,  ohne  Blatt-  oder  Seitenzahlen,  ohne  Titel  am 
Anfänge.  Am  Schlüsse  aber  ist  zu  lesen: 

i£|pllrit  jfHamatretfUß  fiur  pri 
tnittrfua  arte  inprimmöi  ffu  ta 
raftan'janlit  ptr  nie Itoflqain  Ifte 
Iqealiaa  iellauEFea  Ifanoninitn 
iPrcIefte  uille  ^OeronenCia  in  pa* 

00  iCrjoiöle  fite  abf^  takml: 
riaracione  "^ijüta  fandi  jlHar 
nnl  ICpiftopi^utiQfnna  ab  in 
raraanone  öomini  -/rHilleKma* 
^uabrinjenterinto  5>eptuaje 
rimo-i>Eo  laua  et  glona  per  in 
finita  frtula  frtulormnOlme^l' 


Bemerkung;  Photographische  Aufnahme  nach  dem  Originale  und  in  der  Anstalt 
Gehr.  C.  u.  N.  Benziger  zu  typographischem  Drucke  hergerichtet. 


23 


Explicit  Mamotrectus  siue  pri 
micereus  arte  inprimendi  seu  ca 
ractarizandi  per  me  Helyam  he 
lye  alias  de  lloiiffen  Canonicum 
Ecclesie  ville  Beronensis  in  pa 
go  Ergoivie  site  absque  calami: 
exaracione  Vtgilia  sancti  Mar 
tini  Episcojn  Sub  Anno  ab  in 
carnacione  domini.  Millesimo. 

Quadringentesimo  Septuage 
simo.  Deo  laus  et  gloria  per  in 
finita  secula  seculorum  Ame 

Man  sieht,  dass  am  Schlüsse  der  Zeilen  die  Trennungs- 
zeichen, wo  diese  sein  sollten,  fehlen;  nicht  so  im  Buche 
selbst.  Beinebens  sei  für  weniger  Kundige  die  Bemerkung  hier 
noch  beigefügt,  dass  primicereus  so  viel  ist  als  primus  in 
cera  d.  h.  primus  in  tabula  cerata:  Der  erste  auf  der  Wachs- 
tafel, dem  Verzeichnisse  der  kaiserlichen  Beamten  am  Hofe 
Constantins  des  Grossen,  — kurz:  der  Erste  oder  ,, Fürste,“ 
princeps. 

In’s  Deutsche  übersetzt  heisst  diese  Inschrift  also: 

„Hier  endet  der  Mamotrectus  die  (Mutternahrimg)  oder 
der  Erstling  in  der  Kunst  zu  Drucken  oder  in  eigenthümlichen 
Zeichen  darzustellen,  durch  mich  Helias  Helie  von  Llouffen 
Chorherrn  der  Kirche  des  Dorfes  Beromünster  im  Argau  ge- 
legen, ohne  Anwendung  der  Schreibfeder,  am  Vorabend  des 
hl.  Martinus  des  Bischofs  im  Jahre  U70.  Gott  sei  Lob  und 
Kuhm  in  alle  Ewigkeit.  Amen.“ 

Die  Anfangsbuchstaben , Initialen , sind  roth  gemalt , nach 
dem  Drucke;  für  grössere  ist  zum  Einzeichnen  und  Malen 
Raum  gelassen. 

Das  Buch  enthält  mehrere  Abtheilungen: 

1.  Die  schon  erwähnten  Erklärungen; 

2.  Abhandlungen,  meist  von  sehr  geringer  Ausdehnung: 
De  translationibus ; de  mensibus  hebrxorum;  de  festiuitatibus  vete- 
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ris  legis;  de  vestihus  sacerdotalihus ; de  interpretationibus  diuersis; 
de  dininatiouibus ; de  nominihus  dei  apud  hebrceos ; de  quatuor 
modis  interprelandi  scriplurani;  de  qualitatibus  Evangeliorum;  de 
diniensione  scripture;  de  quatuor  synodis  ecumenicis;  de  orthogra- 
phia;  de  accentibus; 

3.  Erklärungen  einzelner  Ausdrücke  in  den  Antiphonen, 
Ilynmen  und  den  auf  die  Lesung  der  Evangelien  folgenden 
Honiilien  der  Kirchenväter  iin  Breviere. 

4.  Ein  Kegister. 

Der  Druck  hat  Aehnlichkeit  mit  der  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert üblichen  Schrift  und  ist  äusserst  reich  an  den  damals 
gebräuchlichen  Abkürzungen.  Daher  ist  die  Lesung  für  einen 
Ungeübten  anfänglich  geradezu  unmöglich,  so  leicht  sie  beim 
ersten  Anblick  scheinen  mag. 

Ein  Facsimile,  das  oben  S.  22  beigegeben  ist  und  keine 
Abkürzungen  enthält,  gibt  ein  lebendiges  Bild  der  Schrift, 
eine  Druck-  und  Schriftprobe. 

Das  Merkwürdigste  aber  ist  die  Angabe  des  Druckern, 
des  Druckortes  und  der  Zeit  des  Druckes. 

Solche  Angaben  waren  damals  selten;  die  älteste  hat  ein 
PsaUerium  von  Guttenberg:  den  14.  August  1457.  Für  den 
Mammotreclus  hat  aber  jene  Angabe  die  besondere  Wichtigkeit^ 
dass  kein  aitderes  während  der  Entstehungszeit  der  Buchdruckerei 
in  der  Schweiz  erschienenes  Buch  eine  solche  Angabe  trägt.  Das 
Alter  anderer,  auch  älterer  Bücher  weiss  man  nur  durch 
handschriftliche  Einzeichnungen,  z.  B.  der  Besitzer.  Dieser 
Umstand  ist  von  grosser  Wichtigkeit. 

Der  Mammotrectus  ist  nämlich  auch  bei  Schdfer  (diess 
ist  die  urkundliche  Schreibung)  in  Mainz  erschienen  mit  der 
Jahrzahl  1470,  auch  am  Tage  vor  St.  Martin.  Darauf,  und 
dass  einzelne  Ausdrücke  übereinstimmen , wollten  die  Biblio- 
graphen Mar  olles  und  La  Serna  die  Behauptung  gründen, 
Elias  von  Laufen  habe  nur  die  Mainzerausgabe  nachgedruckt. 
Wachler  und  Ebert  nahmen  diese  Ansicht  auf. 

Allein  gerade  die  handschriftlichen  Einzeichnungen  in 
Schrift  des  15.  Jahrhunderts,  die  sich  in  dem  Exemplar  des 


Mammotrectus  auf  der  Btirgerbibliotliek  zu  Lucerii  finden, 
widerlegen  jene  Behauptung.  Der  Katolog  dieser  Bibliothek 
(vom  Jahre  1840)  gibt  auf  Seite  563  unter  N.  20  der  Incu- 
nabeln  einen  tretfenden  Wink. 

Diese  Angaben  stehen  auf  der  letzten  Seite  des  gedruck- 
ten Registers  (also  nicht  auf  dem  Deckel  des  Einbandes  oder 
auf  einem  Vorsetzblatte),  und  lauten: 


r 


«I  h“ 


,Ego  sum  Wempel  70'" 


mit  hochrother  Tinte  geschrieben. 


Auf  der  Rückseite,  unten: 


4— 


jfT l'hYjrnn  ytj\^ 


Ex  ifracia  dei  omnipoteiilis. 

,,Notandiim  (piod  e(/o  H.  . correxi  hiiuc  librum 
et  incepi  eum  corriyere  et  mhricare  4ta  fei  ia 
post  andree  apli  et  fitiiui  eum  in  innen 
cione  sti  stepfani  protliomartyris  infra  b 
^ et  / horam  anno  dni  i47i 
post  meridicm 


Deo  fjratias  infmilas. 
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Diese  Correctur  begann  also  am  5.  Dec.  1470  und  endete 
am  3.  August  1471. 

Rechts  daneben  steht: 


In  deutscher  Uebersetzung  heissen  diese  Stellen: 

„Ich  bin  das  Eigenthum  des  Wempel  70“  d.  h.  im 
Jahre  1470. 

„Ich  habe  es  um  3 Gulden  gekauft  am  Dienstag  voi* 
St.  Andreastag  des  Apostels  von  Conrad  Nagler  Tuchschneider 
im  Jahre  1470,“ 

und  darunter  noch  ein  Mal: 

„1470.  Ich  bin  Wempels  [Eigenthum]. 

Diess  war  am  27.  Nov.  d.  h.  am  18.  Tage  nach  Beendi- 
gung des  Werkes! 


r ^ 4/tfuhi^ 


„Emi  pro  tribus  florenis  3 a 
feria  ante  andree  apli  a cuma- 
do  nagler  pannicida  anno  dm 
MCCCCLXX.^‘ 


47  0^^ 

^,Ego  siim  wempels.^^ 


Baus  des  Clorlierrn  Elias  Helye  von  Laufen 

zu  Beromünster. 


(S.  27.) 


Druck-Photographie 

ia  der  Anstalt  von  Gobr.  C.  u.  N.  Benziger  in  Eiasiedeln. 
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Hierauf  folgt  von  einem  andern  Schreiber',  links  daneben : 

„Merke:  Ich  H.  habe  dieses  Buch  corrigirt,  und  fing  an 
es  zu  corrigiren  und  zu  rubriciren  am  Mittwoch  nach  St.  An- 
dreas, und  endigte  damit  am  Tage  vor  Stephani  Erfindung 
[3.  August]  zwischen  2 u.  1 Uhr  im  J.  1471  Nachmittags. 
Gott  sei  Dank  in  Ewigkeit.“ 

Diese  Inschriften  sind  also  lebendige  Zeugen. 

Einen  ferneren  Beweis,  dass  der  Mammotrectus  in  Mün- 
ster ein  Nachdruck  der  Mainzer  Ausgabe  sei,  hat  man  davon 
herleiten  wollen,  weil  in  dem  Buche  die  Signatur  angewandt 
sei  d.  h.  ,,die  Bezeichnung  der  Aufeinanderfolge  der  Bogen 
und  die  Fixirung  von  deren  Stärke.“  Allein  Hr.  Bibliothekar 
F,  J.  Schiffmann  in  Lucern  hat  diese  Einwendung  (im  Ge- 
schichtsfreund der  fünf  Orte,  Bd.  XXV.  S.  88  — 95)  ebenso 
scharfsinnig  als  gründlich  in  ihr  Nichts  aufgelöst. 

Durch  diese  angeführten  Beweismittel  ist  denn  nunmehr 
festgestellt , dass  der  Mammotrectus  zu  Beromünster  ein  echtes 
Erzeugniss,  dass  das  Jahr  1470  sein  Geburtsjahr  und  Bero- 
münster seine  Wiege  ist. 

Ebenso  „heiter“  ausgemittelt  ist  auch  sein  Geburtshaus 
d.  h.  das  Wohnhaus  des  Helye  von  Laufen:  es  ist  das  jetzt 
noch  stehende  s.  g.  Schloss  am  Kain,  oberhalb  des  Teiches 
oder  Weihers. 

Alten  Kechnungen  zu  Folge  starb  der  Chorherr,  Herr 
Wernherr  aus  dem  Kittergeschlechte  von  Büttikon,  i.  J.  1479. 
Nun  setzt  ein  altes  Jahrzeitbuch  der  Stift  Münster  aus  dem 
16.  Jahrhundert  den  Jahrzeittag  dieses  Verstorbenen  auf  XI. 
Kal.  Febr.  oder  den  22.  Jänner,  und  fügt  bei  : 

libra  den.  de  domo,  sjncario  [Spicher]  et  pomerio 
[Hofstatt]  D.  Heike,  nunc  nigr.  Martin.^^ 

Dazu  macht  der  fleisige  Wilhelm  Dörflinger  die  Bemer- 
kung: 

„Da  uns  wirklich  bekannt  ist,  dass  Mag.  Martin , hernach 
Propst,  und  seine  Erben  das  Haus,  jetzt  Schloss  genannt, 


28 


sammt  Baumgarten  besessen  haben,  so  entdeckt  sich  der  Ort 
von  selbst  in  welchem  einst  der  berühmte  Helias  bei  Leben 
seine  erste  Buchdruckerey  habe  angelegt , und  zeigt  sich  noch 
jetzt  in  dem  bemeldten  Schlosshause  zu  oberst  eine  für  die 
Buchdrucker-Officin  gelegene  Wohnung.“ 

Endlich  fügt  Dörflinger  noch  bei , es  sei  zu  Münster  eine 
alte  Sage: 

„Herr  Helias  habe  oberhalb  der  Gaststube  auf  dem  Stal- 
den [jetzt  das  „Piössli“]  in  einem  Hause  gewohnt  und  Bücher 
gedruckt.“ 

Desswegen  ist  die  beigefügte  Abbildung  dieses  Hauses 
gerade  oberhalb  des  Wirthshauses  zum  Eössli  aufgenommen. 

Die  Bibliothek  Münster  besitzt  vom  Mammotrectus  zwei 
Exemplare,  deren  eines  von  Jacob  Zeller,  der  im  Jahre  1491, 
6.  August  urkundlich  als  Caplan  (bei  M.  Magdalena)  vorkommt, 
geschenkt  wurde. 

Wie  lange  aber  Helye  von  Laufen  an  dem  Werke  gear- 
beitet hat,  bis  es  vollendet  war,  lässt  sich  nicht  bestimmen, 
sowie  auch  der  Ausdruck:  „sub  anno  . . . sich  in  dem 

Sinne  auffassen  liesse,  dass  der  Druck  ivährend  eines  Jahres 
gedauert  habe. 

Ohne  aber  liierauf  einen  grossem  Werth  zu  legen,  ist 
es  gewiss,  dass  Hindernisse  werden  im  Wege  gestanden,  und 
die  Arbeit  gehemmt  haben,  so  dass  zuverlässig  mehr  als  ein 
Jahr  zur  Vollendung  nöthig  war.  Diess  zeigen  andere  spätere 
Werke,  die  Helye  gedruckt  hat. 

So  hält  das  Speculum  vitcc  humane  nur  109  Blätter,  wovon 
die  letzten  fünf  Seiten  Begister  sind,  und  ist  also  kaum  nur 
halb  so  gross  als  der  Mammotrectus ; dennoch  erschien  diese 
Schrift  erst  zwei  Jahre  später.  Gleichwohl  muss  doch  angenom- 
men werden , dass  in  der  Handhabung  der  neuen  Kunst  bereits 
ein  Fortschritt  gewonnen  war.  So  darf  man  ohne  sehr  zu 
irren,  verniuthen,  dass  der  Druck  des  vier  Jahre 
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in  Anspruch  genommen,  und  daher  im  Jahre  1466  gegen  Ende 
des  Jahres  begonnen  habe , was  mit  Helye’s  Keise  nach  Basel 
auf  überraschende  Weise  stimmt,  und  auf  den  Gedanken  führt, 
dass  die  Anfänge  der  Druckerei  an  beiden  Orten  der  Zeit 
nach  nicht  sonderlich  weit  auseinander  liegen. 

Endlich  ist  für  reisende  Literaten  noch  anzuführen,  dass 
dieses  seltene  Buch  vom  Jahre  1470  sich  in  den  folgenden 
Bibliotheken  findet:  zu  Lucern  in  der  Bürgerbibliothek;  in 
Augsburg,  ^ Paris  und  Zürich;  in  den  Stiftsbibliotheken  zu 
St.  Gallen  und  Einsiedeln. 

Nach  obigem,  ersten,  Druckwerke  erschienen  von  Helye 
von  Laufen  noch  folgende  vier,  die  ebenfalls  auf  der  Stifts- 
bibliothek vorhanden  sind: 

„Speculum  vite  humane^  von  Rodoricus  Zamorensis,  dessen 
Schlussschrift  also  lautet: 

„Finit  Uber  dictus.  Specidim  vite  humane,  quia  in  eo  &.  i 
cesarea  potestas.  & regalis  dignitas  hubulcoruni  etiani  ge-  | nus 
sibi  speculatur  saluberrima  simul  spiritualisque  vite  viros  | secum 
aduehens,  papam  scilicet  cardinales.  arciepiscopos.  | clericos,  & 
ceteros  ecclesie  niinistros,  rectani  & his  specu-  | landi  prescribendo 
normam  a.  Helga  helye  alias  de  LoujJ'en  \ Canonico,  Ecclesie  ville. 
Beronensis  in  pago.  Ergowie  site  | absqne  calanii  exaratione.  Vi- 
gilia  Conceptionis  marie.  Sub.  | Anno  ab  incarnatione  doniini.  Mil- 
lesimo  Quadringentesimo  septuagesinio.  SecundoA^ 

Diese  Schlussschrift  steht  am  Anfänge  des  drittletzten 
Blattes. 

Das  Buch  ist  in  klein  hoch  Quart  und  ohne  Spalten  gedruckt. 

Abernial  erschien  dieselbe  Schrift  von  Helye  von  Laufen 
zu  Münster  mit  derselben  Schlussschrift  bis  auf  die  Worte : 

sexta  Post  festum  beati:  Jacobi  aposloli  Sub  Anno  do- 
niini,  Millesinio  Quadidngenteshno  Septuagesinio  Tertio/' 


Das  ist  am  30.  Jul.  1473. 
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Das  Format  ist  gleich,  aber  das  (übrigens  vollständige) 
Buch  enthält  nur  108  Blätter,  die  alle  gedruckt  sind. 

Die  beiden  andernWerke  tragen  zwar  keine  Angaben  we- 
der des  Druckers  noch  des  Ortes  und  der  Zeit;  sie  wurden 
aber  wegen  der  auffallenden  Uebereinstimmung  der  Lettern 
mit  jenem  des  Speculum  vite  schon  von  dem  „geübten  Kunst- 
kenner“ Zunftmeister  Heidegger  in  Zürich  dem  Helias  Helye 
zugeschrieben. 

Sie  sind: 

„Tractatus  de  Missa  seu  officio  misse  editiis.  Ä magi- 
stro.  Nicolao  Andree  de  ckiitate.  Theatina  doctore  venerahili  de- 
crelorumN 

In  gr.  8.  auf  28  Blättern. 

Schlussschrift: 


Sil:  Laus:  Deo. 

2.  „TImrecensis  phisili  Traclatus  de.  cometis  Incipit. 

Hoch  4.  und  12  Blätter;  am  Schluss  wieder: 

SU.  Laus:  Deo. 

Nach  Leu,  Lex.  16,  358  erschien  diese  Abhandlung  in 
Zürich  im  Jahre  1472.  Vgl.  Haller  Biblioth.  der  Schw.  Gesch. 
I.  Thl.  Nr.  1169. 

Da  ein  Comet  im  Jänner  des  Jahres  1472  erschien,  so 
fällt  die  Ausgabe  entweder  gegen  das  Ende  des  Jahres  1472 
oder  in  das  Jahr  1473.  Vgl.  Marci  Welser  (geh.  1558  zu 
Augsburg)  Rerum  augustanar.  libri  VHI.  Aug.  Viud.  1594.  p.  226. 

Tritheim  (geb.  1462,  gest.  1516)  sagt  in  seinen  Annales 
Hirsaug.  beim  Jahre  1472  Folgendes: 
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Es  folgt  hier  die  Uebersetzung:  ' 

„Im  zwölften  Jahre  des  Abtes  Bernhart  [zu  Hirschau, 
gewählt  im  Jahre  1460],  in  der  fünften  Kömer-Zinszahl  im 
Monat  Jänner,  um  das  Fest  der  hl.  Agnes  (21  Jänner)  erschien 
ein  Komet,  in  dunkelrothem  Lichte  flimmernd  fnigro  colore 
rulilansj,  grösser  als  alle,  die  wir  hienieden  gesehen,  und 
erfüllte  durch  diese  Grösse  Mehrere  der  Sterblichen  mit 
Schrecken,  indem  er  achtzig  Tage  dauerte.“ 

Nahm  der  Verfasser  davon  Anlass,  seine  Abhandlung  zu 
schreiben,  so  wird  dieser  Nachricht  zu  Folge  der  Druck  der- 
selben am  richtigsten  in’s  Jahr  1473  zu  setzen  sein. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  so  sieht  man,  dass  Helias  He- 
be von  Laufen  bis  in  sein  hohes  Alter  seine  Kraft  und  Zeit 
einer  nachhaltigen,  edeln  Thätigkeit  widmete.  Er  arbeitete 
„weil  es  Tag  war;“  aber  es  kam  auch  „die  Nacht,  da  Nie- 
mand arbeiten  kann“:  Der  hochverdiente  Mann  starb  am  20. 
März  1475  (Gschfrd.  3,  197.)  Die  dankbare  Nachwelt  zählt 
ihn  unter  Diejenigen,  von  welchen  es  heisst:  „Ihre  Werke 

folgen  ihnen  nach“! 

Sei  es,  dass  Männer  von  ausserordentlicher  Thätigkeit 
stets  junge  Kräfte  an  sich  ziehen  oder  von  diesen  gesucht 
werden , — zwei  jüngere  Männer  schlossen  an  Helye  von  Lau- 
fen sich  an,  und  theilten  mit  ihm  die  Arbeit  und  wohl  auch 
die  Fortschritte  in  der  Erfindung.  Diese  waren  der  Kaligraph 
Johannes  Dörflinger  und  Ulrich  Gering,  beide  Bürger  von  Münster. 

Dörflingers  Vorfahren  waren  von  Winterthur  eingewan- 
dert, und  Johannes  war  der  Sohn  Ulrichs  und  der  Anna  von 
Laufen,  der  Schwester  des  Chorherrn  und  Buchdruckers.  Die 
Stift  hatte  ihm  eine  Caplanei  zu  Münster  und  die  Seelsorge 
zu  Schwarzenbach  übertragen.  Von  seiner  Hand  ist  das  dor- 
tige Jahrzeitbuch  geschrieben,  auf  Grund  eines  ältern.  Am 
19.  Dec.  1498  war  er  urkundlich  nicht  mehr  am  Leben. 

Da  in  den  Büchern  Helye’s  die  Initialien  roth  gemalt, 
viele  gedruckte  roth  durchgemalt  sind , so  wird  man  nicht  weit 
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abirren,  wenn  man  hier  die  Hand  Dörflingers  erkennt.  An 
sehr  vielen  Stellen,  besonders  bei  Absätzen  fA  lineaj  sind  die 
Stellen  der  Initialen  leer  und  offen  gelassen.  Diese  mit  kalli- 
graphischer Malerei  auszufüllen,  war  ihm  einst  Vorbehalten. 
Was  die  Ausführung  dieser  Arbeit  verhindert  hat,  ist  unbe- 
kannt. 

Als  zweiter  oder  vielmehr  als  der  wichtigste  Gehülfe 
des  Helye  von  Laufen  wird  gewöhnlich  Ulrich  Gering  bezeich- 
net, und  ein  Bürger  von  Münster  genannt.  Die  Geschlechts- 
namen waren  damals  erst  noch  im  Entstehen,  wie  denn  selbst 
„Hellas  Helle“  sich  noch  „alias  de  Laufen“  nennt.  Indessen 
kommt  der  Name  ,, Gering“  und  „Gerung,“  was  durchaus  das- 
selbe ist,  in  Lucerii  und  in  der  Gegend  von  Münster  urkund- 
lich vor. 

In  Lucern  war  Martin  Gering  Stadtknecht  und  ein  hab- 
licher  Mann  (Gschtfrd.  19,  304).  Zu  Rinach  erscheinen  Hensli 
und  Bertschi  Gerung  (1453,  30.  Apr.  und  1480,  30.  Nov.) ; 
zu  Aesch  am  Halwilersee  übte  der  Spitalbruder  Johannes 
Gerung  einst  als  Leutpriester  die  Seelsorge;  im  nahen  Pfeffi- 
hon  lebte  ein  anderer  Bertschi  Gerung.  Ein  Ulrich  Gerung 
war  Leutpriester  in  Knutwil  und  starb  1491,  9.  Febr.  Gleich- 
zeitig mit  diesem  lebte  als  Caplan  der  Stift  Münster  ein  an- 
derer Ulrich  Gerung,  der  1500,  31.  Jänner  noch  am  Leben 
war:  sein  Tod  wird  in"s  Jahr  1504  gesetzt.  Einen  Chorherrn 
Ulrich  Gering  hat  es  nie  gegeben. 

Dem  Gesagten  zu  Folge  ist  also  die  Heimath  dieses  Ge- 
schlechtes in  Münster  selbst  oder  in  seiner  Nähe  zu  suchen, 
und  daher  wird  Emanuel  von  Haller  Glauben  verdienen,  wenn 
er  dem  Buchdrucker  Ulrich  Gering  Münster  als  Vaterort  anweist 
(Bibi.  d.  Schw.  Gesch.  2.  Thl.  N.  1721).  Derselben  Ansicht 
ist  Wilhelm  Dörßnger  in  seiner  handschriftlichen  Chronik , sowie 
C.  W,  Fäsi  in  seinem  Handbuche  der  schweizerischen  Staats- 
kunde (S.  146).  Wenn  der  Gelehrte  Felix  Balthasar  in  Ulrich 
Gering  einen  Sohn  des  Kantons  Lucern  erblickt,  so  ist  diess 
Urtheil  eines  Landsmannes  begreillich;  dagegen  wird  allgemein 
angenommen,  dass  der  Ausdruck  ,,Constantiensisf^  womit  Ge- 
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ring  einige  Male  seine  Heiinath  zu  bezeichnen  scheint,  nicht 
auf  die  Stadt , sondern  auf  die  Diöcese  Constanz  sich  beziehe, 
weil  auch  von  andern  Gelehrten  damaliger  Zeit,  wenn  sie  in 
der  Fremde  lebten,  die  Heiinath  nur  allgemein  durch  das  Bis- 
thum bezeichnet  wurde. 

Ulrich  Gering  nennt  sich  Magister  d.  h.  artimn  liheralium. 
Diess  setzt  voraus,  dass  er  Studien  gemacht,  und  namentlich 
eine  Universität  besucht  habe.  Welche  es  gewesen,  ist  aller- 
dings nicht  bekannt,  und  es  ist  möglich,  dass  er  diesen  Eh- 
rennamen von  der  Universität  zu  Paris  als  Anerkennung  seiner 
Verdienste  (honoris  causa)  erhalten  hätte.  Indessen  lässt  sich 
noch  ein  anderer  Fall  denken. 

Es  ist  oben  gemeldet  worden,  dass  der  Erzbischof  und 
Churfürst  Adolf  von  Nassau  den  hochverdienten  Guttenberg 
in  seinen  alten  Tagen  an  seinen  Hof  genommen  habe.  Adolf 
schätzte  also  die  grosse  Erfindung.  Nun  ist  bekannt,  dass 
nach  der  nächtlichen  Einnahme  der  Stadt  Mainz  einerseits 
die  waffenfähige  Mannschaft  weggeführt,  anderseits  aber  die 
Buchdruckerei  fortgesetzt  wurde.  Durch  wen  konnte  diess 
aber  geschehen?  Dieser  Umstand  führt  auf  den  Gedanken, 
dass  einzelne  begabte  Männer  aus  den  Truppen  des  Siegers, 
zumal  aus  der  Zahl  der  Schiveizer,  vielleicht  vom  Churfürsten 
selbst  aufgemuntert,  sich  als  Gehülfen  hergegeben  und  auf 
diesem  Wege  zu  Fachmännern  ausgebildet  haben.  Die  Auswan- 
derung, welche  ebenjene  Waffenfähigen  dürfte  in  sich  geschlos- 
sen haben , hinderte  keineswegs  eine  fortwährende  Verbindung 
mit  dem  Mutterorte  der  Erfindung;  im  Gegentheile,  wenn 
neue  Kräfte  an  andern  Orten  wünschbar  wurden,  so  wurden 
sie  von  Mainz  herberufen.  So  konnte  es  geschehen,  dass  Ul- 
rich Gering,  Einer  von  dem  Schweizerharst,  in  Mainz  den 
Grund  zu  seiner  Ausbildung  legte,  die  er  in  Basel  vollendete, 
und  dass  er  auf  der  dortigen  Hochschule  den  Magistergrad 
erwarb,  der  in  seiner  Kunst  ihm  von  der  höchsten  Wichtig- 
keit sein  musste. 

Das  Talent  und  die  Kenntniss  des  jungen  Mannes  aus 

Münster  konnte  aber  dem  Helye  von  Laufen  nicht  entgehen, 
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und  es  musste  ihm  unschwer  sein,  ihn  in  die  Heimath  mit- 
zunehmen. 

Indessen,  wie  dem  auch  immer  sein  mag,  Gerings  Name 
wurde  bald  auch  weiter  bekannt,  und  gesucht.  Wilhelm  Fichet, 
Kektor  der  Universitcät  Paris,  und  Johannes  von  Stein  fLapi- 
(lanus),  Prior  der  Sorbonne,  beriefen  ihn  gegen  das  Ende  des 
Jahres  14G9  nach  Paris.  Er  nahm  als  Gehülfen  und  Genos- 
sen noch  Martin  Kranz  und  Michael  Friburger  mit. 

Sie  eröffneten  ihre  Thätigkeit  in  der  Sorbonne.  Das  erste 
Buch,  das  sie  herausgaben  war  ebenfalls  das  oben  erwähnte 
Specnhim  vite  humane  Roderici  Zamorensis.  Später  zogen  sie 
in  der  rue  St.  Jacques  in  die  „goldene  Sonne“  und  blieben  ver- 
eint bis  1477 ; da  trennten  sich  die  beiden  Genossen  und  Ge- 
ring setzte  sein  Geschäft  allein  fort.  Die  Sorbonne  in  Paris 
und  die  Lehranstalt  fCoUegeJ  zu  Montaigu  {Mons  acutus)  gaben 
ihm  gewünschte  Unterstützung.  In  dankbarer  Anerkennung 
vermachte  er  sein  ganzes  Vermögen,  das  er  durch  die  Pflege 
seiner  Kunst  sich  erworben,  den  armen  Studirenden  der  Sor- 
bonne und  des  Collegiums  zu  Montaigu,  und  starb  am  23.  Au- 
gust 1510.  Er  war  ein  hochverdienter  Mann;  Frankreich  ver- 
ehrt in  ihm  den  Gründer  seiner  Buchdruckerkunst,  die  Schweiz 
aber  hat  das  Glück,  ihn  ihren  Bürger  zu  nennen. 

Die  Stift  Münster  besitzt  von  Ulrich  Gering  zwei  Druck-, 
werke,  deren  Schlussschriften  hier  beigefügt  werden: 

Eximii  sacre  theologie  professoris  magistri  iohannis  nyder 
ordinis  fratrum  predicatorum,  Preceptorium  diuine  legis  finit  feli- 
citer.  exaratumque  per  magistrum  vdalricim  Gering  in  vrhe  pari- 
siana.  Anno  domini  M.  cccc.  LXXVIII.  die  XX.  Aprilis. 

Das  Buch  hat  3G0  Blätter,  das  Format  ist  gross  octav. 

Das  zweite  Werk  schliesst  also: 

Summa  de  quatuor  virtutUms  Cardinalllms  et  vitiis  Ulis  con^ 
trariis  ^ finit  feliciter.  Exaratumque  est  hoc  opus  siudiosissime  in 
vrhe  parisiana  celeberrima  per  magistrum  Vlricnm  Gering,  et.  G. 
Maynyal.  Anno  ah  incarnatione  xpi  1480.  die  vero.  16.  Augusti. 


Das  Format  ist  klein  Folio;  die  Blätterzalil  292. 

Es  gibt  von  Ulrich  Gering  zwei  Porträte,  deren  eines 
den  Jüngern  Mann  in  seiner  Vollkraft,  das  andere  aber  den- 
selben im  vorgerückten  Alter  darstellt. 

Dieses  letztere  zeigt  ein  nicht  eben  gelungener  Holzschnitt 
in  dem  Magasin  pitoresque  de  Paris  de  Fan  1849  p.  S6.  nach 
dem  Kupferstiche  von  Boudaii.  Dieser  aber  hatte  ihn  nach  einem 
alten  Gemälde,  das  in  der  Chapelle  haute  des  Collegiimis  zu 
Montaigu  zu  sehen  war,  gefertigt. 

Die  beigefügte  Inschrift  heisst: 

Ulric  Gering^  Allemand,  un  des  2)remiers  Imprimeurs,  qui 
avoit  fait  pendant  sa  vie  plusieurs  aumoues  aux  Pauvres  de  cetle 
maison:  legua  par  son  Testament  d la  Communaute  des  düs  Pau- 
vres en  1510  la  moitie  de  ses  hiens  et  le  Tiers  de  ce  qui  lui 
etoit  du  par  ses  Creanciers  et  de  cet  argent  on  a achete  le  vil- 
lage  d’ Annet,  proclie  la  riviere  de  Marne:  et  les  maisons  de  Ve- 
seley,  qui  est  la  partie  de  ce  College,  ou  sont  les  Classes  des 
Grammairiens, 

Das  andere  Porträt  findet  sich -auf  einer  kupfernen  Tafel 
in  der  Capelle  der  Sorbonne.  Von  dieser  liess  es  wahrschein- 
lich der  um  die  Geschichte  so  hochverdiente  Felix  Balthasar 
von  Lucern  aufnehmen  und  in  Gel  malen;  es  zeigt  den  Mann 
in  seiner  ganzen  Grösse  und  zeitgemässen  Kleidung , und , um 
den  frommen  Stifter  zu  bezeichnen , mit  aufgehobenen  Händen. 
Dieses  Bild  wird  auf  der  Bürgerbibliothek  zu  Lucern  aufbe- 
wahrt, ist  aber  in  Bücksicht  auf  die  Kunst  nicht  eben  von 
hohem  Werth.  Daher  hat  ein  junger,  geistvoller  Künstler 
Herr  J.  Amrhein  von  Gunzwil  dasselbe  in  eine  mehr  kunst- 
gerechte Form  gebracht.  Dieses  Bild  ist  vorliegendem  Hefte 
beigegeben. 

Die  Kupfertafel  trug  folgende  Inschrift: 

Le  College  de  Sorbonne,  pour  le  grand  legs  testamentaire 
qu’il  a accepte  et  recu  d lui  fait  par  feu  de  hon  Memoire  Maitre 
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Ulric  Gerinfi,  m soii  vivant  Imprimenr  de  Livres  en  celte  ville 
de  Paris,  ou  il  trepassa  le  35  jour  d’Aoiit  1510,  est  tenu  et  ob- 
lige  de  mettre  et  d’entretenir  au  dit  College  aux  depens  d’icelui, 
par  chacun  an  d toujours,  quatre  Bourses  et  Boursiers  de  la 
(lualite  d’autres  jadis  fondez  par  Maitre  Bobert  de  Sorbonne,  et 
outre  le  nonibre  d’icelui.  Ilern  plus,  de  mettre  et  entretenir  au 
dit  College  deux  Docteurs  ou  Licentiez  en  Theologie  qui  seronl 
lenus  chacun  jour  ordinairement  ä touiours  lire  j)ubliquement  es 
Ecoles  du  dit  College  la  Saiiite  Bible,  l’un  le  Matm  du  viel  Te- 
stament; l’autre  apres  Midy  du  nouvel. 

Dieser  Mann  war  bis  in’s  Jahr  1470,  vielleicht  bis  zur 
Vollendung  des  Mammotrectus , Gehülfe  des  Chorrlierrn  Helye, 
indem  er  nach  erhaltenem  Hufe  nach  Paris  gewiss  auch  in 
der  Heimath  noch  Vorbereitungen  zur  Reise  und  Uebersiedlung 
zu  machen  hatte.  Dass  aber  Helye  auch  nach  seiner  Abreise 
noch  selbstständig  arbeitete,  folgt  nothwendig  aus  der  That- 
sache,  dass  er  nach  einander  in  den  Jahren  1472  und  1473 
Druckschriften  herausgab. 

Indessen  fehlte  es  auch  nicht  an  Ermuthigung.  Denn  die 
Stift  Münster  hatte  damals  eine  beträchtliche  Zahl  ausgezeich- 
neter Männer. 

Zunächst  drei  aus  dem  Geschlechte  deren  von  Gundolfin- 
gen:  Nilwlaus  doctor  canonum,  Chorherr  in  Zofingen,  Propst 
in  Embrach  und  in  Münster,  lebte  noch  1469,  10.  März: 
Johannes  Chorherr  in  Münster,  magisler  artium  liberalium; 
Heinrich,  Verfasser  eines  Habsburgischen  Zeitbuches  bis  1476, 
eine  Hauptquelle  zur  Kenntniss  der  Burgundischen  Kriege; 
meist  noch  ungedruckt.  Ebenderselbe  gab  im  Jahre  1488 
die  erste  Lebensbeschreibung  des  Bruders  Clausen  heraus,  sowie 
er  im  folgenden  Jahre  eine  Abhandlung  De  termis  Badensibus 
geschrieben  und  die  Umgebung  von  Lucern  besungen  hat. 

An  die  Pro])stei  von  Münster  gelangte  im  Jahr  1469, 
15.  Juni  Jost  von  Silinon,  der  im  Jahre  1475  Coadjutor  von 
Grenoble  und  1482,  2.  August  Bischof  von  Sitten  wurde.  Die- 
ser Mann  war  es,  der  im  Jahre  1474  endlich  einen  bleibenden 
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Frieden  zwischen  der  Eidgenossenschaft  und  Oesterreich , dess- 
wegen  die  ewige  Richtung  genannt,  nach  vielen  Bemühungen  zu 
Stande  brachte. 

Eine  fernere  Zierde  der  Stift  war  damals  Wernherr  von 
Flachlanden  j Secretär  des  Papstes  Pius  II.  und  Domdecan  in 
Basel. 

An  diese  schliesst  sich  an  Johannes  von  Wildberg  Chorherr 
zu  Münster  und  Zofingen,  Leutpriester  zu  Sempach,  magisier 
arlium  liberaliurn^  Theologm  et  canonum  doctor,  notarius  impe- 
rialis.  Er  reiste  im  Jahre  1479  nach  Rom  und  erwirkte  die 
Incorporation  der  fünf  Lütishofischen  Pfründen  an  dem  Tisch 
der  Stift. 

Canonum  doclores  waren  ferner  die  Chorherren  Ulrich 
Hecht  und  Johannes  Prisinger;  F7dederich  von  Lütishofen  war 
magister  artium  liberalium  und  Professor  in  Heidelberg ; Burk- 
hart  von  Lütishofen  hatte  seine  Studien  in  Wien  gemacht, 
in  Heidelberg  aber  Ludwig  Zeller  von  Brugg,  Caplan  zu  Mün- 
ster, dann  Leutpriester  in  Sur  und  Helfer  in  Aarau. 

Mehrere  dieser  Männer  bewährten  ihren  Sinn  und  Eifer 
für  Wissenschaft  und  Bildung,  indem  sie  die  Bibliothek  der 
Stift  mit  Handschriften  und  Incunabeln  bereicherten.  Der 
erstem  sind  jetzt  noch  fünfunddreissig  Werke,  von  den  letz- 
tem gehören  vierundfünfzig  Bände  dem  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert an.  Unter  diesen  nimmt  der  Mammotrectus  die  erste  Stelle 
ein ; denn  dieser  ist  das  erste  Buch , das  in  der  dainaligen  Schweiz 
mit  Angabe  der  Zeit,  des  Ortes  und  des  Druckers  erschienen  ist. 

Es  ist  eine  Pflicht  der  Nachwelt,  das  Andenken  grosser 
Männer  zu  bewahren,  zeitweise  aufzufrischen,  stets  aber  in 
Ehren  zu  halten. 

Durch  ihre  Geistesthat  der  Erfindung , durch  ihre  Beharr- 
lichkeit und  Opfer  ist  der  Menschheit  der  mächtigste  Hebel 
zu  gänzlicher  Umgestaltung , dann  zur  Fortbildung  gegeben 
worden:  möge  niemals  eine  frevle  Hand  ihn  missbrauchen! 





Eröffn  ungshed 


Lasst  frisch  und  voll  die  hellen  Stimmen  schallen, 
Und  strömt  es  hin,  das  laute  Jubellied! 

Ein  edler  Geist  kehrt  aus  Wallhallas  Hallen 
Zu  uns  zurück,  der  längst  von  hinnen  schied. 
,,Willkommen‘^,  jauchzen  froh  wir  ihm  entgegen. 
Dem  Namen  Gutenhergs  sei  Heil  und  Segen ! 
Heran,  Heran 
Und  ruft  entzückt  : 

,,Ja,  Heil  dem  Mann, 

Der  Alle,  Alle  hat  beglückt  1^^ 


2. 

Von  seiner  Höhe  war  der  Mensch  gesunken 
Erloschen  war  der  alten  Zeiten  Pracht; 

Vom  Quell  des  Todes  hat  er  blind  getrunken; 
Der  armen  Erde  drohte  düstre  Nacht. 

Da  wurde  Gutenberg  mit  seinen  Lettern 
Der  grössten  einer  von  den  Menschenrettern. 
Wohlan,  Wohlan! 

So  ruft  entzückt; 

,,Heil  dem  Mann, 

Der  Alle,  Alle  hat  beglückt !‘‘ 
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3. 

Hier  war^’s,  bei  Bero’s  altem  Heiligthume, 

Wo  schnell  ein  Mann  den  Wink  der  Zeit  verstand, 
Er  kränzte  schnell  die  Stirn  mit  hellem  Ruhme 
Und  krönt  mit  Lorbern  auch  sein  Vaterland. 

D’rum  weih’n  wir  ihm  aus  tiefstem  Herzensgründe 
Als  Fest  des  Dankes  diese  Feierstunde. 

Wohlan , Wohlan  1 
So  stimmet  ein : 

Heil  dem  Mann ! 

Helias  soll  gepriesen  sein. 
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Schiusshed. 

1. 

Mir  ist’s,  als  ob  das  Fest  zum  Abschied  riefe: 

Ihr  habt  nun  einer  grossen  That  gedacht, 

Mit  reiner  Ehrfurcht  aus  des  Herzens  Tiefe 
Des  Geistes  Hoheit  euern  Dank  gebracht. 

2. 

Doch  ist  ein  hohes  Werk  noch  zu  vollbringen, 
Ich  mahn  Euch  ernst  an  eine  hehre  Pflicht : 

Noch  bleiben  finstre  Mächte  zu  bezwingen. 

Und  rufen  muss  man  immer  noch  : Es  werde  Licht ! 

3. 

Das  Gottesreich  des  Schönen,  Guten,  Wahren, 
Noch  immer  braucht  es  Helden  kampfbereit. 

Euch  hat  zu  seinen  treuen  Kämpferschaaren 
Die  heut’ge  Jubelfeier  eingeweiht. 


D’rum  vorwärts  auf  den  klaren  Sonnenwegen ! 

Sind  auch  die  Pfade  mühevoll  und  steil. 

Nur  Muth,  nur  Muth  ! es  ist  ein  Werk  voll  Segen; 

Ihr  wirkt  als  Streiter  für  der  Menschen  Heil. 

Dr.  J.  Bücher  in  Lucern. 


Verlags-  und  Sortimentsbuchhandlung.  Buchdruckerei. 
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